
4.  Mond und Traum und Schmetterling

Am späten Vormittag eiste ich mich los von der Messe für die gewöhnlichen Kunden, die reichen Bauern und Sippenältesten der Umgebung. Ich ging zu Honskor.

 Der Priester hatte sich offensichtlich gestern zu einer für ihn ungewohnten hohen Form von äußerer Darstellung aufgeschwungen. Jetzt saß er wieder in demselben schmutzigen Gewand wie vor einigen Tagen vor eng beschriebenen Papyrusseiten, als ich eintrat. Begehrlich starrte er das Buch an, mit dessen Hilfe ich unsere Unterhaltung übersetzte, wenn mir die Vokabel ausgingen.

Er war sicherlich intelligent. Und Philosophien wie die Stoa und der Taoismus konnten ihm die Seelenruhe geben, einen Kampf zwar nicht zu suchen, aber ihm im Notfall auch nicht auszuweichen. Er kannte die Hierarchie in Stonehenge und die Bräuche, die es jetzt zu beachten galt. Was konnte ich ihm bieten? Wieder mein Wissen gegen seines? In diesem Fall war es ernsthafter als dieser Tausch mit Erno. Irgendwann würden wir dem gegenüberstehen, der aus einer noch späteren Zukunft als ich kam und dann wäre es kein Spiel mehr mit dem Wissen um vergangene Könige. Dann ging es um das Leben.

Also hatten sie nicht gesagt, er solle mich begleiten. Aber wenn der Seher es verlangte? Dann wäre wohl nicht wichtig, ob Stonehenge dafür Vorsorge getroffen hätte. Dies müsse er entscheiden und er entschied. Er war meine Chance - ich war seine. Er würde ver-mutlich versuchen, mich zu beschummeln. Nun! Trotzdem verabredeten wir ein Arrangement. So lange es eben gut ging.

Er löste ihn auf, diesen Außenposten einer vergangenen Religion. Er packte ein, was wertvoll war und wir verabredeten die Umstände der Abreise. Die heilige Schlange müsse mit und Nodolf,  ihr Hüter. Derg? Honskor zuckte die Schultern. Derg hätte Verwandte nach Jütland hin. Oder als Konvertit bei Hwaltor. Ob er nun Odin diene oder einem anderen. Derg hätte nicht die nötige Spiritualität. Ein zu grober Bursche. Nodolf hingegen ... 

Mir konnte der Blick nicht gefallen, mit dem er Nodolf musterte. Gut, auf dem Phöni-zierschiff waren genug Leute, die Nodolf schützen konnten. Denn es erschien mir mehr als die Sorge eines Lehrers, die er für Nodolf empfand. So beurteilte ich Honskor nach wie vor als einen Mann, dem man nicht vertrauen sollte, der mir aber nützlich sein konnte. Außerdem - er bezahlte seine Passage selbst. Er verabschiedete sich von niemand, tat so, als wäre dies nur eine kurze Fahrt in das zentrale Heiligtum, von der er bald zurückkehren werde. So stahl er sich mit mir davon und suchte eine Chance, die für ihn noch unbestimmter sein mochte als für mich.

*

Shuma war schon auf das Schiff gebracht worden. Erno hatte bei Sabtecha Laderaum gechartert. Am Abend verabschiedeten wir uns von den Gildekollegen und legten dann ab. Erno, Kwuric und ich, Honskor und Nodolf mit der Schlange dabei. Wir wollten die Ebbe nutzen. Das Mondlicht sei hell genug, meinten sowohl Erno als auch der Lotse. Sabtecha war einverstanden. Der Wind war günstig zum Segeln, aber die Nacht trotz der Brise lau und warm.

Erno stand mit mir am Heck. Wir sahen sinnend in das Kielwasser. Momente des Friedens und der Gedankenverlorenheit. Keine drei Wochen war ich in dieser Zeit und meinetwegen wurde Ivo getötet, ich hatte gegen die Illyrer gekämpft und die aufregendste Frau gesehen. Trotzdem machte ich Erno begreiflich, daß ich nicht wegen irgend einer, sondern einer ganz bestimmten wegen in meine Zeit zurück wolle. Silke sei ihr Name. Dachte ich an sie, um mich davor zu schützen, Shuma zu begehren?

In Stonehenge würde ich etwas erfahren. Ich verscheuchte den Gedanken an den Körper, den ich gestern gesehen hatte, wollte nicht mehr an Shuma denken. Sie war eine leichtfertige Frau und das störte mich zwar nicht aber gab natürlich der Überlegung Raum, daß dann meine Chance, daß sie gerade etwas mit mir wolle, um so geringer sei.

Während wir die Elbe herabglitten, den Lotsen am Abend an einem Dorf absetzten, das schon zum engeren Bereich von Scheria gehörte und von wo aus er bei Gelegenheit wieder ein stromauf fahrendes Schiff übernehmen würde, während wir an Inseln voller Gras vorbeifuhren, deren Lage ständig von Gezeiten und Winterstürmen geändert wurde, begann ich Erno auf seinen Wunsch hin von den ungefähr dreitausendundeinhundert Jahren zu erzählen, die meine Zeit von seiner trennte. Wir machten ein grobes chronologisches Gerüst und ihm war schnell klar, daß ich ihm etwas anderes erzählte, als das, was er von Honskor gehört hatte. Also Odin - jedenfalls für einige hundert Jahre.

„Ich glaube“, so sagte ich zu ihm, „Leute aus der Zukunft haben sich bei ihnen eingenistet. Es ist ja für jeden interessant, zu wissen, was geschehen wird. Vielleicht sind einige ihrer Prophezeiungen schon eingetroffen und haben ihren Ruf begründet. Natürlich verfolgen sie ihre ganz eigenen Zwecke.“

„Jedenfalls sind sie in letzter Zeit sehr aktiv und sie zahlen gut. Viele arbeiten für sie - Ivo, Imke, Honskor, ich. Und sie wissen, Du kommst, weil Du zurück willst. Du kennst keinen von Ihnen?“

„Meine Zeit hält Zeitreise nur für ein Spiel der Gedanken. Es gibt Tage in der Geschichte, an denen sich die Entwicklungen für Jahrhunderte entscheiden. Woanders läuft die Zeit still vor sich hin - wie in diesem Land. Erst Jahrhunderte später wird es Bedeutung bekommen. Aber welche Saat wird jetzt gesät?  Der Sieg von Odin könnte es sein. Sie ziehen sich zurück, bewußt zurück. Die Religion von Honskor wehrt sich weniger, als sie könnte. Sie missionieren nicht mehr. Und dann - Troja. Von Troja weiß meine Zeit, daß es etwas Entscheidendes war. Troja verbirgt etwas. Wir vermuten wirklich, es sei nur ein Vorhang vor dem eigentlichen Ereignis. Das, was ich Dir über die Griechen sagte und das, was die Griechen für die Geburt Europas taten, das konnte nicht ohne den Krieg gegen Troja geschehen.“

„Du kennst keinen aus der Zukunft?“

„Niemanden. Aber einer von ihnen kennt wohl mich. Aber ich weiß nicht, woher.“

Denn jedenfalls - so sagte Erno - wollten die Achäer eine Menge Schiffe bei den Dardanellen versammeln. Agamemnon von Mykene sei ihr Häuptling. Aller Handel ginge über Kreta und entgegen ihrer Gewohnheit seien sich die Griechen diesmal einig. Niemand hätte mit dieser Einigkeit gerechnet. Erno nannte alle Namen, so wohlvertraute Namen. Die Helden meiner Kindheit waren gerade dabei, einander abzuschlachten. Die älteste Geschichte Europas passierte gerade jetzt, die Ilias von Homer. Ich meinte, bei Wetten solle er auf den Sieg der Griechen setzen. Dieses Ereignis mußte doch Zuschauer anlocken.

*

Quer im Heck von Sabtechas Schiff gab es diesen überdachten Raum, offen zur Mitte des Schiffes, wo wir eng an eng liegend schliefen. Es waren wohl nur drei Meter in der Breite und dieser Platz mußte reichen für Erno, Kwuric, Honskor, Nodolf und mich. Die linke Hälfte des Heckraumes nahm das ein, was man als eine Art Kabine bezeichnen könnte - ungefähr drei mal zwei Meter mit einer Tür davor. Dort schliefen mit sehr viel mehr Komfort als wir Shuma und Sabtecha. 

Es gab darüber eine gelinde Auseinandersetzung zwischen Erno und dem Phönizier. Erno war - so begriff ich es - der in den Augen Sabtechas irrigen Meinung, Shuma gehöre unter Deck zur Ladung. Sabtecha hatte ganz andere Vorstellungen. Sie sei zu wertvoll für eine derartige Behandlung.

„Ihr Eigentümer, ich bin es jetzt nicht mehr. Trotzdem, ich gebe euch den Rat, sie auf Deck zu lassen. Sie muß trainieren können. Meine Herren, Tanz ist harte Arbeit! Sie muß geschmeidig bleiben. Ihre Laune, sie muß gut sein. Ihr Lächeln, wie soll es sonst den überzeugen, der mehr als einhundertundzwanzig zahlen soll? Jeden Verkauf, den kann sie euch verderben, wenn sie schmollt. Sklaverei, sie ist bei diesem Preis nicht mehr möglich.“

„Du hast uns hereingelegt!“ maulte Kwuric.

„Ich wollte nur ein Darlehen“ meinte der Phönizier und grinste leicht.

So blieb es vorerst so, wie es Sabtecha wollte. Wenn sie nicht gerade wie eine dösende Katze in der Sonne an Deck lag, so daß man über sie stolperte, begann Shuma mehrmals am Tage ihre Tänze zu trainieren. Sie stand auf einer Decke und bewegte nur ihren Körper, nicht ihre Füße. Auch in ihrem Kleid sah sie lasziv und herausfordernd aus. Jeder sah ihr offen oder verstohlen zu und sie lachten über den Ruderer, der  beinahe einen seiner Finger abschnitt, weil er nicht darauf achtete, wo sein Messer arbeitete.

Es mißfiel Erno auch, daß Sabtecha nicht tartesisch mit ihr sprach, so daß Kwuric und er verfolgen könnten, was sie sagten, sondern phönizisch. Die Intimität der Sklavin der Gilde mit ihrem früheren Eigentümer war suspekt. Eines Morgens, als beide über Gebühr lange in der Kabine blieben und wir hin und wieder unterdrücktes Stöhnen von ihr hörten und leise Schreie, langte es Erno. Er rief: „Was macht er mit ihr?“ und riß die Tür zur Kajüte des Kapitäns auf.

Ich sah nur ihre nackten, weit gespreizten Beine und vor ihrem Körper, nahe zu ihr gebeugt, kniete Sabtecha. Sicher dachten wir alle, er küsse das Geschlecht unserer Sklavin.

 Sabtecha zuckte erschrocken zusammen, fuhr hoch und sah uns an. Dann atmete er einmal durch und meinte gefährlich ruhig: „Ohne bei mir anzuklopfen - nicht noch einmal! Wie leicht hätte ich sie verletzen können!“ Und er hob den Arm und zeigte uns das kleine Bronzemesser, mit dem er hantierte und rückte etwas zur Seite, um uns zu zeigen, daß er nur der harmlosen Tätigkeit nachging, ihr die nachgewachsenen Schamhaare abzurasieren.

Nach dieser Blamage wagte Erno nicht wieder, an dem Arrangement zu rühren, das Sabtecha mit seiner früheren Sklavin ohne unser Einverständnis eingegangen war.

Wenig später sah ich Shuma an der Reeling stehen. Sie blickte in meine Richtung, nachdem Sabtecha etwas zu ihr sagte. Sie lächelte ironisch zu mir, bleckte bei diesem Lächeln die Zähne, zog die Oberlippe nach oben wie ein unwilliges Pferd. Ich sah dieses Weiß in ihrem Mund, dieses Beinerne, Zermahlende und Tote, hinter dem sie ihre Zunge verbarg. Neben dem Versprechen der Lust entsteht so in manchen Momenten der Gedanke, einem Raub zum Opfer zu fallen, sich einem Tier auszuliefern, das tötet. Der Zwang, die Nähe zu suchen, wird dann von einem Zögern gehemmt, das uns erschrickt. Diese Geste ihrer Abwehr ertrug ich mit einem tapferen Lächeln. Ich lächelte sie an, sah zu ihren im Schatten liegenden Augen und auf ihre runde Stirn, die im Wind wirr wehenden Haare. Sie war das Weibchen und auch, wenn sie es nicht wollte, ich würde hinter ihr her sein. Als sie in Osholts Halle so überraschend auftauchte, hatte sie mich mit ihrer Schönheit geblendet. Schönheit selbst, die Arroganz der Perfektion, kann ein Schutz sein, der Zudringlichkeit entmutigt. Inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt, sie um mich zu sehen.

Sabtecha stand bei ihr am Sonnensegel. Mein Blick glitt über ihren Körper, ihr Gesicht. Manchmal glaube ich, daß Blicke etwas Reales sind, etwas, das man fühlen kann. Man spürt sie im Nacken. Ob Shuma nun meinen Blick als etwas Körperliches empfand oder an der Grenze ihres Sabtecha zugewandten Gesichtsfeldes meine Augen beobachtet hatte; sie drehte ihren Kopf ein wenig und unsere Blicke trafen sich.

Ich sah ihre Augen aufschimmern. Es ist wie Sprache und Spiegelung, einander anzusehen. Es ist natürlich - auch - eine Inbesitznahme, gegen die sich die Angeblickte mit einem abweisenden, kühlen und mürrischen Gesichtsausdruck wehren kann. Dann wendet einer meist seine Augen ab. Sie blickte aber längere Zeit zurück, mit einer Art Unmut und Ungeduld. Sie warnte mich so vor dem Versuch, in ihr Leben zu treten. Doch sah ich weiter gebannt auf den Glanz dieser zwei Punkte in ihrem Gesicht, diesen lebendigen und schillernden Pforten ihrer Gedanken. Mein Blick schien ihr jetzt lästig . Um meine Enttäuschung über ihre Reaktion zu kaschieren, verzog ich meinen Mund genau wie sie, als interessiere sie mich nicht. Aber dazu hatte ich sie schon zu lange angesehen, als daß sie dies glauben könnte. Ich war zu beeindruckt von ihr. Am Ende der Gildefeier hatte sie mir zugelächelt. Seitdem nicht mehr.

*

Im Sund bei Helgoland:

„Warum landen wir nicht in König Halkins Hafen?“

„Zu teuer, Lars!“ meinte Erno kurz angebunden.

„Aber ...“ begann mein Einwand.

„Es vergessen, das solltest Du. Ich habe den Schutzbrief und dazu habe ich bereits zuviel an Echenos bezahlt“ wehrte auch Sabtecha ab.

„Echenos? Ein griechischer Name.“

„Muß wohl so sein, wenn er Grieche ist.“

Wer ist er - dieser Echenos?“

Und doch wußte ich es ganz genau. Diesmal war ich es, der die Bedeutung eines Namens kannte. Auch er kam in der Odyssee vor, als einer der ergrauten Helden am Hofe des Königs Alkinoos. Ich mußte unbedingt mit Echenos reden.

„Halkins Ratgeber. Er baut ihnen die Schiffe, mit denen sie auswandern wollen. Halkin will tatsächlich nach Süden und ich glaube auch, dieser Echenos bestärkt ihn in dieser verrückten Idee. Warum fragst Du?“

„Vielleicht ein Mann aus einer anderen Zeit.“

„Wer noch, Lars? Ich, Kwuric, Sabtecha? Echenos ist nur ein griechischer Spezialist, weil König Halkin zu geizig ist, einen Phönizier zu bezahlen. Er begnügt sich mit zweit-klassiger Technik.“

Es gelang mir nicht, weder bei Erno noch bei Sabtecha, den Kurs des Schiffes ändern zu lassen. Sie hätten Termine und Verträge und ich - ich könne doch die Mehrkosten nicht tragen. Denn sie verlangten allen Ernstes für diesen kleinen Umweg die Entschädigung von dreieinhalb Spiralen Gold. Ich brauchte einige Zeit, bis mein Zorn auf beide verging. Ich war sicher, sehr dicht an einer für mich wertvollen Information vorbei zu segeln.

So ging ich an ihr vorbei, als sie auf den Brettern über dem Laderaum saß und mit Nodolf plauderte und scherzte. Einmal küßte sie ihn sogar. Sie sah in mein mißmutiges Gesicht und diesmal war wieder ihr Lächeln da. Warum jetzt? Warum nicht gestern? Aber es war da und ich nahm es auf. Ein wenig versöhnter schmiß ich mich auf die Decken, wo ich sonst schlief und blinzelte auf das Deck vor mir. Ich sah ihr Profil, den Umriß ihrer Brüste unter dem engen Kleid, die Haare, die Shuma über das Gesicht wehten. Kwuric kam zu mir.

„Azrubaal sagte, morgen sei das Astartefest. Da werde sie tanzen. Nackt, Lars! Und sich allen hingeben, weil sie die Göttin darstelle.“

„Nur allen Phöniziern“ sagte ich müde. „Mit den anderen wäre es ein Sakrileg. Bist Du Phönizier?“

„Walhisker!“ meinte er stolz. „Ich bin Walhisker. Wir Walhisker sind eine heißblütige Rasse.“ Und er begann, wieder von seiner Affäre mit Berena in Lyon zu schwärmen. Dabei schätzte ich Kwuric eher als träge ein, dem Essen und Trinken zugeneigt. Dennoch regte er sich über Nodolf auf, denn jetzt berührte er vorsichtig  den Stoff des Kleides über ihren Brüsten und sie ließ es sanft geschehen.

„Mit keinem von uns. Nur dieser grüne Bursche. Dabei gehört sie uns. Ob Sabtecha uns hindert, wenn wir sie überfallen? Und ob ihm Azrubaal und seine Ruderer dabei beistehen?“

„So etwas tust Du nicht!“ bedeutete ich ihm. „Auch ich werde Dich hindern.“

„Es war ja nur eine Idee“ zog er sich lahm zurück. „Sie hängt hier rum und keiner hat etwas davon. Nur morgen diese Phönizier.“ Kwuric seufzte.  „Du hattest Recht. Wir hätten beim roten Felsen landen sollen. Dort gibt es auch gute Frauen in den Schenken. Nun ist es zu spät. Ich glaube, er  wollte sein Astartefest nicht gerade in König Halkins Hafen feiern.“

*

Am Abend loteten sie die Tiefe und als sie beruhigende 50 Ellen Wasser zwischen Kiel und Meeresgrund feststellten, warfen sie den Ankerstein. Für diese Art Fest war wohl Vollmond nötig und so war eben heute der Termin. Die Männer tranken Elschannans Wein. Von ihr sahen wir seit dem Nachmittag nichts. Wir saßen etwas abseits auf unserem Schlafplatz, von dem Kwuric meinte, zum Zusehen wäre der Ort gut, denn direkt vor uns war der Raum auf dem Deck freigelassen, der zu nichts anderem dienen konnte, als ihr Tanzplatz zu sein. Sie waren nicht sehr mitteilsam, diese Jungs aus der Levante. Aber wir waren nun einmal an Bord und wenigstens zum Trinken lud Azrubaal uns ein, der Vor-mann der Ruderer. So bekamen wir langsam mit, daß diese Veranstaltung sicher nicht der Initiative Sabtechas entsprang, sondern von Azrubaals Leuten als ein Bonus zu ihrer Bezahlung betrachtet wurde, als ein Ausgleich für ihr hartes Leben auf See. Denn diese Ruderer waren gut bezahlte Arbeiter, keine Sklaven. Da unsere Sklavin als Göttin auftreten sollte, kam Erno, Kwuric und mir die Idee, daß dies doch nicht umsonst geschehen konnte. Wir verlangten neun Spiralen Gold von Sabtecha, drei für jeden von uns. Er zahlte ohne viel Reden, denn wir hatten ihn in einer Zwangslage seinen zwölf Leuten gegenüber.

Gegen Mitternacht begannen sie ihre Gesänge, brannten Rauchkräuter ab und opferten eines der Schafe, die sie mitführten. Das Mondlicht fiel auf das Deck und dann kam ihr Auftritt. Wie in Osholts Halle war sie unbekleidet, geschmückt nur mit dem Gold und den Perlen. Sie war so atemberaubend wie beim Gildefest. Eine andere Art Tanz als vor einigen Tagen, doch sie würde schon wissen, was der Situation angemessen war und was die Männer erwarteten. In diesem sanften Licht bekam sie den unirdischen Flair, der einer Göttin angemessen war, etwas Unwirkliches. So hatten diese wenigen Männer auf diesem Schiff am Ende der  Welt das Privileg, eine sehr viel professionellere Vorstellung zu sehen als viele in den großen Städten der Phönizier. Sie war wirklich gut. Sie bannte uns. Auch wenn wir nicht an Astarte glaubten, es genügte, sie zu sehen.

Dann ging sie in die Reihen der Ruderer und wer sie berührte, dem wandte sie sich zu und umarmte ihn. Wir sahen jetzt nicht mehr viel, denn die anderen bildeten einen Kreis um sie und den, der sie besaß. Es wäre sicher nicht angebracht, näher an diesen Kreisel der Lust zu treten. Nodolf war sehr verwundert über das, was so öffentlich geschah. Manchmal hörten wir ihr Lachen - so optimistisch, so sympathisch und mit dem kleinen Hauch Gewöhnlichkeit dabei. Ich liebte sie auch für ihr Lachen. 

*

Mochte Honskor englisch lernen - ich ließ ihn in das so von ihm begehrte Buch sehen. Dafür brachte er mir die Sprache der Tartesi bei und so würde ich mich im Süden Englands, in Spanien und Frankreich verständigen können. Deshalb wagte ich auch kom-pliziertere Dialoge mit Sabtecha. Ich tat recht vertraut mit der Vergangenheit des vorderen Orients. Wie es jetzt da war, darüber hatte ich im Detail weniger Ahnung. Doch die großen Linien der Entwicklung waren meine Stärke. Sabtecha erzählte gern.

Meine Einschätzung der Israeliten interessierte ihn sogar sehr. Sie lebten im Süden, im Hinterland seiner Heimatstadt und hatten Palästina erst in seiner Jugend unter ihrem Feldherrn Josua erobert und geeinigt. Vor etwa 30 Jahren - so rechnete Sabtecha es nach - hätte Pharao Meren-ptah zwar ganz Palästina mit einer Strafexpedition verheert, auch Israel unterworfen. Aber kaum hatte er den Rücken gewandt, hätten die Kämpfe untereinander wieder begonnen.  Wir sprachen dann über ihre so ungewöhnliche Interpre-tation des Gottes EL, der an der Quelle der beiden Flüsse wohnt: nur er, der alles umfassen soll. Weder Baal noch Anat erwiesen sie Verehrung und schon gar nicht der Astarte. Dunkel und nachtragend wie ein wachsames Auge sei EL bei den Israeliten und vor allen Dingen mehr an Gehorsam als an Verehrung interessiert. Er hätte ihnen das eroberte Land versprochen mit der Bedingung, die Leute auszurotten wie Unkraut, die vorher dort wohnten. Einigermaßen erschreckend empfand dies Sabtecha mit der Toleranz des Profitgierigen. Aus meiner Kenntnis des Buches Josua konnte ich ihn allerdings beruhigen: Manche Stämme der Israeliten hätten sich mit den Vorbewohnern gütlich geeinigt - nicht ohne dafür von den Priestern gerügt worden zu sein.   

Er erzählte mir auch von seiner Familie in Tyrus, davon, daß das eigentliche Geschäft in der Purpurfarbe liege, diesem Saft der in seichten Wasserbecken gezüchteten Purpurschnecke, deren Extrakt auf geheimnisvolle Weise verarbeitet wurde für den Stoff der Könige.

„Tyrus, eine Insel ist es, wie Du vielleicht weißt. In die Höhe müssen wir bauen. Vier oder auch fünf Stockwerke. Die Nase, man rümpft sie über Tyrus - weißt Du. Die vielen Fabriken, wo die Schnecken gekocht werden. Wie Knoblauch, so stinkt es.“

Er habe stets die Weite der See vorgezogen. Im nächsten Jahr werde ihn wohl einer seiner Söhne auf der Englandfahrt begleiten und später ablösen. Er werde sich dann langsam zurückziehen. Auch deshalb habe er jetzt Shuma verkauft. Und eben des Geldes wegen. Ein Darlehen auf den Schein seiner braunen Augen, das könne er natürlich von der Gilde nicht erwarten. Aber daß sie so mäkeln an seinem Pfand, das hätte er doch nicht gedacht. Nun sei er doch besorgt um ihr Schicksal. Eigentlich hatte er Vertrauen in die Gilde Blanknas, denn er war ja nicht unbekannt. Alle fünf Jahre liefere er die besonderen Frauen, schon das vierte Mal. Allerdings war es das erste Mal, daß Shuma mitkam.

„Sie war nicht billig.“ meinte ich.

Doch er lamentierte weiter über die für ihn und sie ungünstige Seite des Geschäftes, doch was war sein Problem? Er brauchte doch nur die 120 Goldspiralen an Erno zu zahlen und sie gehöre wieder ihm. Nicht nur das sei sein Problem, meinte er geheimnisvoll.

Abends sah ich, wie er sich Notizen machte. „Erno hält nicht viel von Schrift.“ meinte ich, um wieder mit ihm in das Gespräch zu kommen.

„Erno, er hat ein besseres Gedächnis. Bei uns, da ist man nicht so vertrauensvoll. Jeden kennen, das kannst Du nicht mehr. Vereinbarungen, man hat sie gern sichtbar und nicht nur gehört. Magie, wir glauben eben mehr daran.“

„Du vergleichst Schrift mit Magie?“

„Sicher, ist sie es nicht? Ein Wort, es ist entflohen, aber Du siehst es auf Deiner Tafel. Schrift, vollkommener als sie wäre nur, man könne die Worte wieder hören, während man es liest.“

Dieser Gedanke verblüffte mich. Ich war versucht, ihm zu sagen, daß es das gäbe - in meiner Zeit. Aber das  war natürlich nicht angebracht. Lieber frug ich ihn nach den Namen der Könige, die jetzt dort unten das Sagen hatten und von denen ich vielleicht einen Namen  kannte und vielleicht sogar einordnen konnte in ein bestimmtes Jahr. Er sprach dann von Adad-Shuma-Usur, dem Kassitenherrscher aus Babylon, der vor zehn Jahren Assur erobert habe. In Elam hätten sie jetzt einen neuen dynamischen Mann: Schutruk-Nahunte, der die Pläne zur Eroberung Babylons wieder aufgenommen habe, denn wie eine Waage sei das Dreieck Assur-Elam-Babylon; die beiden Schwächeren gegen den Starken. Und Ägypten nur noch ein Schatten seines früheren Glanzes. Die Dynastie des großen Ramses endete in Bürgerkrieg und Aufruhr. Ich wüßte sicher - so vermutete er - daß vor sieben Jahren Twosre, die Gemahlin Sethos des Zweiten, sich mehr schlecht als recht an der Macht gehalten hätte. Jetzt regiere ein Emporkömmling, Kusan-Risathaim, ein Aramäer. Er habe zwar die Macht, aber die Priester erkennen ihn nicht als legitim an. Sabtecha vermutete, daß man seinen Namen ebenso wieder aus den Inschriften tilgen werde wie den von Echnaton, dem Ketzer von Amarna, vor über hundert Jahren. Doch werde der Frieden mit den Hethitern auch von diesem obskuren Mann auf dem Thron der Pharaonen gehalten.  Sie, die Phönizier, verdienen nicht schlecht an den Frachten, wenn sie das Getreide nach Norden bringen, um die Hethiter zu unterstützen. Mit ihnen dürfe man es sich nicht verderben, denn immer noch hielten sie das Land östlich des Libanon.

Und so grenzte ich genauer ein, wann ich gelandet war. Grob gesagt und wenn sich die Wissenschaft meiner Zeit sich nicht total irrte mußte es wohl um 1200 sein, sehr nahe jedenfalls dem prägnanten Jahr 1184 vor Christi, das der griechische Gelehrte Erathostenes aus Alexandria 900 Jahre später errechnet hatte für den Fall von Troja.

„Sie kommt wirklich aus Dilmun?“ frug ich Sabtecha dann. „So abgelegen?“

„Dilmun, es ist nicht aus der Welt.“ Sabtecha antwortete es bedächtig. „Die besten Datteln, sie kamen von dort. Es sind ja nur zwei oder drei Tage zu segeln von Ur. Wir bekamen die Datteln leicht.“

„Bekamen? Sie haben also die Stadt mit der schönen roten Keramik zerstört?“   

„Vor neun Jahren.“ bestätigte er. „Seltsam ist, daß Du Dilmun kennst. So weit herumgekommen, bist Du es?“

„Ich las davon. Dilmun war vor dreihundert Jahren eine bedeutende Stadt. Es war der Hafen, über den Kupfer aus Makan kam und die Luxuswaren aus Meluha. Tauchen sie da noch nach den Perlen, dem Versprechen der Unsterblichkeit, das die Götter Gilgamesch gegeben haben?“

„Erstaunlich gut weißt Du Bescheid. Perlentaucher, das war ihr Vater. Das Meer, sie ist es gewohnt deshalb. Meluha, das ist schon lange nicht mehr erreichbar. Die Arya, seitdem sie es eroberten und die Städte zerstörten. Mit dem Land am Indus, jetzt können wir nicht mehr handeln. Keine Karneole mehr, kein Shumanstein. Du warst nie dort? Von Gilgamesch, wer erzählte es Dir? Wenige nur wissen, was die große Flut betrifft und daß in Dilmun die beiden Wasser zusammenfließen, das bittere des Meeres und das süße unter der Erde im heiligen Brunnen, dort, wo die Schiffe Rast machen und neues Wasser holen, dort, bei der Insel „al-Bahrain“, den zwei Meeren, denn das bedeutet es.“

„Schrift bewahrt Wissen vergangener Zeiten. Du liest es in den Archiven der Könige. Ich kenne Berichte von Leuten, die dazu Zugang hatten.“

Ich verschwieg, daß dies mit dem Spaten des Archäologen geschehen war. Es machte ihn nachdenklich. Die Selbstverständlichkeit meines Wissen brachte ihn zum Sinnen.

„Und Shuma. Nicht benannt nach Shuma-liya, der Königsgöttin der Kassiten, nicht die, die in der reinen Höhe der Berge thront, nicht die, die ...“

„Du siehst doch,“ unterbrach er mich, „sie ist ganz irdisch. Es machte ihr zwar gestern Freude, die Astarte darzustellen, denn im Grunde ist sie großzügig. Aber auch stolz. Sie kennt ihren Wert. Und Du, Du bist kein Kaufmann. Das Nahe, das weißt Du nicht und vom Unbekannten zuviel. Die Göttin Shuma-liya, niemand kennt sie hier.“

„Das bedeutet?“

„Wie einer aus dieser Gegend, so siehst Du zwar aus ...“

„Ich bin aus dieser Gegend!“

„Mag sein aus dieser Gegend ...“ Er ließ die Folgerung in der Luft hängen. 

Ich sah zu ihm. „Wenn nicht vom Ort her fremd, was dann?“

„Zu deutlich, das bist Du.“ wehrte er ab. „Ein Geheimnis, es ist um Dich. Deshalb suchte Dich Erno. Du wurdest vorausgesagt. Diese Dinge, sie sprechen sich schnell herum. Das Glas vor Deinen Augen, es irritiert.“

„Was glaubst Du?“

„Alle Dinge, man soll sie nicht erklären. Viele Mächte gibt es. Sie wirken auf uns und wir können es nicht hindern. Deshalb passen wir uns an und schweigen. Leute, die viel von fernen Ländern und entlegenen Zeiten wissen, aber nichts von dem, was jetzt geschieht, stehen einem Gott zu nah.“

„Deshalb bist Du so vorsichtig?“

„Ich ja“ meinte er sacht. „Du nicht. Zu viel sprichst Du.“

Mich störte sein Vorwurf nicht. Sabtecha sah über die Reeling, vermied meinen Blick. Etwas elektrisierte mich, mehr noch als das dunhill-Feuerzeug von Erno. Ich drängte ihn, mir zu sagen, was er wisse. Doch der Phönizier behauptete bestimmt und wie endgültig, nichts zu wissen. Da lachte ich und meinte, wenn er wirklich klug gewesen wäre, hätte er nichts angedeutet. Aber außerdem wäre er auch zu eitel, um nicht zu verschweigen, mich durchschaut zu haben. Ich gestand zu, daß wir wohl beide zuviel redeten. Was also?

„Der Vater meines Großvaters, er kannte einen Mann wie Dich. Er war wohl ein Gott. War wohl Adonai - der wiedergeborene Frühlingsgott. Vier Jahre war er bei uns, dann verschwand er. Zuletzt hatte er eine Frau mit, aus Kreta kam sie.“

„Und er?“

„Nichts sagte er. Jedes Frühjahr fuhr er mit einem Boot von Tyrus aus nach Westen. Er bekränzte es mit Weinlaub und segelte nach Griechenland.“

„Oh ja,“ sagte ich, „der Gott Dionysios. Wohin verschwand er - und wann?“

„Er segelte nach Westen und niemand in Tyrus sah ihn je wieder. Es ist über hundert Jahre her und nur noch Tradition in der Familie. Ich hörte davon, als ich Kind war.“

„Ließ er etwas zurück? Papyrus? Schrift? Sonst etwas? Es ist sehr wichtig.“

„Suchst Du ihn?“

„Ich suche jeden, der in der Zeit reisen kann.“

„Wie das? Ein Gott sei er, so sagtest Du. Die mögen das können. Sein Gepäck, das bewahrten wir. Nicht viel - ein Kasten, schwarz. So groß.“ Sabtecha zeigte das Format mit den Händen. Etwa wie eine Aktentasche. Das hätte ich gebraucht. Ich ging wohl nicht fehl, wenn ich ein Gerät für Zeitreisen vermutete. Es wäre ja nicht nur einer, der unterwegs war. Wäre das Prinzip einmal entdeckt, kämen sie wie ein Mückenschwarm über die Vergangenheit. Sivanandas Buch. Ernos Feuerzeug. Der Kasten, den Sabtechas Vorfahr aufbewahrte. Meine Gegenwart in einer Zeit, die ich nicht ausgesucht hatte. Echenos. So viele und so deutliche Zeichen.

„Wem hast Du noch davon erzählt?“

„Niemanden. Wer sollte danach fragen?“

„Und Schrift?“

„Diese Zeichen, ich weiß sie noch. Ähnlich wie die, die Du mir aufgeschrieben hast.“ Er skizzierte eine Skala. Je eine Angabe in Grad, Minuten und Sekunden mit „N“ und „E“ - sicherlich die Koordinaten von Tyrus. Und dann „T“, zuletzt mit „-1305“ und dahinter andere Zahlen, die schneller wechselten im Laufe der Zeit. Ich erklärte ihm, was es bedeutete: die Definition von Ort und Datum. Und er kam schnell darauf, daß dann, wenn so etwas Unglaubliches wie Reisen in der Zeit wirklich real wäre, daß ich dann ohne ein solches Gerät hier wie ein Gestrandeter wäre. Denn so ein Gerät wäre dann ähnlich wie ein Schiff auf See das Medium, mit dem man den Ozean der Vergangenheit und den der Zukunft durchqueren könne. Wie Erno wunderte er sich nicht. Denn viele andere Wunder gab es, von denen er gehört hatte und an die man glauben mochte oder nicht.

Kein Zufall mehr. Ich war in etwas Unbekanntes geraten, das viel gefährlicher sein mochte, als ich mir bisher vorstellte. Honskor nannte mich den Seher, den Stonehenge erwartete. Sie investierten viel Geld, damit ich ankam. Spielt man ein Spiel mit, sollte man die Regeln kennen. Jedes Spiel hat Verlierer, sonst macht das Siegen keinen Spaß. Willst Du nicht der Verlierer sein, dann darfst Du Dich nicht beteiligen. Aber mich hatte niemand gefragt. Niemand erklärte mir die Regeln. Also würde ich nach meinen eigenen Regeln handeln.     

*

Ich zeigte Shuma am nächsten Tag die weißen Kliffs von Dover. Sie reagierte kaum, wendete nur kurz den Blick, blinzelte  in die helle Küste. Ein Schiff ist eine kleine Welt, man kann einander nicht ausweichen. Von dieser Nähe hatte ich mir mehr versprochen. War der Tag kühler wie  heute, die Sonne hinter den Wolken, so fror sie und zog eine Decke über ihre Schultern. Bald zog sie sich in Sabtechas Kabine zurück und war uns entschwunden.

*

Der Wind kam jetzt von Südwest und Sabtecha ließ rudern. Ich saß an Deck und ordnete meine Sachen, die mich mit der Zeit verbanden, die ich als meine eigentliche Zeit betrachtete. Meine Armbanduhr, das Taschenmesser, die leere Zigarettenschachtel, das Feuerzeug, das T-Shirt des TSV Trögdorf, die Jeans, der blaue Geldschein mit dem Bild der Clara Schumann. Ich spürte eine Bewegung und sah mich um. Sie war es.

„Was?“ frug sie auf tartesi und deutete auf das blaue bedruckte Papier, nahm es dann in ihre Hand und sah es genau an, als ich es losließ. „Eine Göttin?“

„Eine Musikerin.“

„Sehr feine Schrift. Sehr schön. Was ist geschrieben?“

„Ein Versprechen. Für dies ‘Papier’ gibt man etwas“

„Was gibt man für dieses ‘Papier’?“

„Fünf davon sind gut für eine Spirale Gold“

Sie lachte amüsiert. Sie hockte hinter mir, ich spürte ihren Atem in meinem Ohr. Ich wußte, diese Minute war einer der Momente, in denen es möglich ist, daran zu glauben, die Frau, die man haben will, wirklich zu bekommen. Unerwartete Sekunden wie Stern-schnuppen. Momente, die man zu deutlich im Magen spürt, zu aufregend. Wo sie das tut, was du nicht wagst - vertraulich mit dir zu reden. Alles kann danach geschehen.

„Für so wenig ist das ‘Papier’ sehr hübsch.“ lächelte sie.

„Ich schenke ihn Dir, wenn du ihn so hübsch findest“ sagte ich.

„Danke“ hörte ich leichthin und nach einer Pause: „Du kennst Dilmun?“

„Ich war nie da.“

„Aber doch den Weg?“ hoffte sie. Dann beugte sie sich weiter herunter, ihren Mund noch näher meinem Ohr. Ihre Haare kitzelten meine Wange. Sie flüsterte beinahe: „Du kennst den Weg?“

„Ja“ flüsterte ich zurück.

„Weit von Tyrus? Bis Tyrus weiß ich ihn. Aber von dort aus weiter nicht mehr.“ Ihr Ton war beinahe verschwörerisch.

„Von Tyrus nach Norden, dann nach Osten durch die Wüste bis Mari, dann den Fluß hinab durch Babylon und dann über das Meer, entlang der südlichen Küste, so geht der Weg von Tyrus.“ sagte ich. „Willst Du dorthin?“

„Vielleicht“ meinte sie unbestimmt.

Dann beugte sie sich noch mehr zu mir und ganz leicht spürte ich ihre Lippen auf meinem Mund. Ich spürte aber nur diese sachte Berührung und Verwunderung darüber, daß sie gestern noch so abweisend gewesen war, ohne daß seitdem in meinen Augen etwas geschehen war. Also lauschte ich meiner Verwunderung und Freude und tat nichts, außer ihre Zunge an meinen Zähnen zu fühlen und ihren Atem zu riechen, das Parfüm von Pfefferminze. Sehr lang war dieser sanfte Kuß und die ganze Zeit dachte ich darüber nach, warum sie mich küßte. Ihre Augen hatte sie offen dabei und ich dachte auch, daß der sanfte Kuß einer Prostituierten nach den Regeln meiner Zeit ein besonderes Zeichen sei, es aber nach den Bräuchen dieser Jahre ganz anders sein könne. Sacht legte ich den Arm um ihre Schulter und sie ließ es geschehen und so verharrten wir in einer Berührung, die vielleicht dazu führen mochte, daß sie mir das gab, was ich von ihr wollte. Ich hätte sie nicht losgelassen, aber als ich mit der anderen Hand ihre andere Schulter streifte und begann, ihre Brust zu berühren, beendete sie bald den Zauber. 

Verwirrt saß ich zwischen meinen Sachen aus der Zukunft und hatte eines der Dinge, die leichter Beweis für meine fremde Herkunft hätten sein können, für ihr Lächeln und ihren Kuß verschenkt. Sie war das Weibchen. Vielleicht sollte ich fragen, ob sie mit mir in das Bett geht, wenn ich sie nach Dilmun bringe, zur Insel von Bahrain. Sie war das Weibchen. Es war ihr Recht, mal so und mal so zu reagieren. Doch war diese Berührung ein Zeichen, daß sie etwas von mir wollte. Und wenn es Hilfe war. Für sie war es einfach zu zahlen, denn sie war außergewöhnlich hübsch. Es war mir klar, daß Berührungen von Männern etwas war, das sie leicht nahm. Das Fest der Astarte war erst vor wenigen Tagen. Ein Kuß war nichts Bedeutendes für sie. Aber ich? So zogen meine Gedanken immer engere Kreise um sie und ich saß träumend an Deck ohne zu beachten, was um mich vorging.

*

Mein Schlafplatz war der, der der Kabine am nächsten war. Manchmal hörte ich durch die Wand ihre und Sabtechas leise Worte, ihr Lachen hin und wieder. Jetzt Stille. Nur im Vorschiff die gedämpften Gespräche der Ruderer. Erno und Honskor diskutierten leise über irgendetwas. War es beruhigend zu wissen, sie schliefe einen viertel Meter neben mir, nur getrennt durch eine Wand dünner Zedernbretter?

Ich blinzelte in das Mondlicht. Nodolf schlief, Kwuric grunzte leise im Schlaf und auch das Gespräch zwischen Erno und Honskor erstarb. Der Himmel so hell, daß man kaum die Sterne sah. Mittsommer mußte in wenigen Tagen sein. Dann hörte ich das leise Geräusch ihrer Füße auf dem Deck, sie ging auf Zehenspitzen. Sie machte mir ein Zeichen und legte sich vorsichtig zwischen die Wand und mich, vorsichtig, um die anderen nicht zu wecken. Sie wickelte sich mit in meine Decke, ohne daß wir dabei ein Wort redeten.

War sie nicht ein Traum? War nicht dieser fordernde Mund, diese sanfte Zunge mein Traum. Warum kam sie? War sie nicht jetzt bei mir so plötzlich gelandet wie ein Schmetterling  und konnte sie nicht ebenso plötzlich weiter fliegen?

Also hielt ich sie umarmt und suchte soviel Zärtlichkeit, wie ich die ganzen Tage gewünscht und entbehrt hatte, die ich mit ihr schon auf diesem Schiff war. Sie küßte meinen Mund und wenn unsere Lippen nur Sekunden voneinander getrennt waren, so suchte ich oder so suchte sie sie wieder zu vereinigen. Mit der Hand berührte ich sanft ihre Schultern, ihren Rücken, ihren Hintern, so weit mein Arm eben reichte. Ich küßte sie, konnte kaum atmen, sah ihre Augen leuchten und zog sie noch enger an mich. Ihre Beine umschlangen meine ganz sanft, ganz ruhig, ganz leise, ganz heimlich. Dann streifte ich ihr Kleid von der Schulter, berührte ihre Brüste in dem engen Raum, der uns zugestanden war. Was sollte ich zu ihrem verträumten Lächeln sagen?

Merken mußte sie wohl, daß ich mit ihr schlafen wollte, zu eng war ihr Bauch an meinen gedrängt. Mit der Hand machte sie sanft frei, was die Vereinigung hinderte und so ruhig, wie es eben ging und so schnell, wie meine Furcht vor dem Erwachen der Anderen es forderte, bewegte ich mich in ihr bis das geschehen war, was ich wünschte. Sie war gekommen wie ein Traum im Mondlicht, ein ätherisch unwirkliches nächtliches Wesen und doch so real, ich spürte sie in meinen Armen, hörte sie schneller als sonst atmen. Ich fühlte etwas wie Glück, ich wußte, Minuten erlebt zu haben, die man nicht vergaß. Ich konnte noch nicht darüber nachdenken. Aber schon zog sie sanft meine Schultern nach oben und als ich sie ansah, gab sie mir mit den Augen ein Zeichen in die Richtung hinter mir.

„Gut, Lars!“ sagte Erno. „Das wußten wir, daß Du und Horbelg am heißesten auf sie wart. Alle sind wir heiß auf sie. Glaubst Du wirklich, Du kannst sie haben, wenn wir dabei sind? Keiner oder alle, Lars. Und da ich weiß, Du bist verknallt in sie, wirst Du entscheiden: Keiner!“

Erno und Kwuric waren ihre Schatten auf uns. Shuma zog ihr Kleid wieder hoch, glättete ihre Haare und warf den Kopf zurück. Ich hatte mich umgedreht und saß nun halb, mit dem Rücken an die Schiffswand gelehnt. Nodolf war wach wie die anderen und rückte etwas zur Seite, weil ich so mehr Platz brauchte. Sie saß jetzt neben mir, legte wieder den Arm um meine Schulter.

„Verpißt Euch!“ sagte ich. Ich sah das Mondlicht nicht mehr und zum Träumen war jetzt keine Zeit. Mit der einen Hand ertastete ich das Schwert. „Sie schlief mit mir und nicht mit Euch. Für mich ist die Sache klar.“

„Damit kommst Du nicht durch!“ grollte Erno voll Ärger.

„Ohne Weiteres!“ sagte ich und auf tartesi, damit auch sie mich verstand. „Sie ist einhundertundzwanzig Goldspiralen wert. Wenn ihr die erhaltet, ist sie frei - oder? Es gehr nur um diese hundertundundzwanzig - vernünftigerweise.“

„Du hast sie nicht.“ grollte Erno.

„Aber wenn ich sie besorge?“

„Wenn Du sie besorgst, kannst Du mit ihr hinziehen, wohin Du willst.“  

„Also laß uns in Ruhe!“ sagte ich.

„Wie willst Du sie besorgen?“ grinste er hämisch.

Ich meinte, das wäre allein mein Problem. Damit waren Erno und Kwuric nicht zufrieden. Sie faselten etwas von einem unberechtigtem Vorteil, den ich mir schon jetzt und ohne Recht genommen hatte. Irgendwann kam Sabtecha aus seiner Kabine und ausge-rechnet ihn riefen sie als Schiedsrichter an. Es war absurd. So absurd wie Kwurics Mei-nung, ebenso wie ich hätte auch er ein Anrecht auf sie und zwar ziemlich gleich, sozusagen jetzt. Deshalb rief sie zu Azrubaal, er solle Wein bringen und zu Sabtecha,  er möge schreiben, was sie diktiere. 

Sabtecha sah mich verwundert an. „Kennst Du den Abschnitt 128 im Gesetz des Hammurabbi?“ 

„Ja“ sagte ich. „Schreibe hin, was üblich ist. Es geht um den schriftlichen Vertrag bei Eheschließungen.“ Denn das war nun bekannt, daß im semitischen Bereich eine Heirat nur gültig war, wenn sie schriftlich vereinbart war.

Dann ging - zur Verwunderung unserer nördlichen Begleiter - alles sehr schnell. Mit dieser Zeremonie kannten die Phönizier sich aus. Shuma und ich tranken den symbolischen Becher Wein, Zwei Spiaralen Gold überreichte ich ihr als Eigentum, falls wir uns scheiden sollten. Ich schrieb mein L-R-S unter das Papier und sie SCH-M-A. Sabtecha, Azrubaal und fünf weitere Männer unterschrieben als Zeugen. Daß sie Jungfrau war, erwartete keiner mehr. In diesem Moment war ich auch in dieser Zeit verheiratet. 13 phönizische Männer gegen Erno, Kwuric, Honskor und Nodolf würden diesen Status schützen. Ich steckte das Papier ein. Überall, wo sich Phönizier herumtrieben, würde es gelten. 

Ich sagte dann zu Sabtecha, daß ich für die restlichen eineinhalb, die ich noch hatte, für die weitere Reise seine Kabine mieten möchte - denn das müsse er doch zugeben: Shuma und ich wären die einzigen Verheirateten an Bord. Hin und wieder hörte ich ihr Lachen neben mir, denn dieser überraschende Coup gefiel ihr offenbar. Sie redete ihm zu und so war es offensichtlich abgemacht. Wir erhoben uns und gingen umarmt die wenigen Schritte zur schützenden Tür.

„Was soll das bedeuten, Lars?“ war Erno sehr ergrimmt. Ich wußte, er konnte schnell mit dem Schwert sein und hatte offensichtlich wenig Skrupel, jemanden zu töten. Doch mich? Ich war der Seher und aus der Zukunft. Mächtige erwarteten mich. Wenn ich seine Freundschaft bisher hatte, so mochte ich sie jetzt verloren haben. Ich war mittellos und die Verpflichtung eingegangen, sie für einhundertundzwanzig Spiralen Gold freizukaufen. Aber ich hatte sie, zumindest jetzt. Sie stand neben mir, umarmte mich und lächelte zufrieden jeden an. Ich war geködert, sicher. Das war mir klar. Was ihre wahren Pläne sein mochten, war mir noch unbekannt. Aber erst einmal hatte ich sie gewonnen. Niemand anderes hatte noch ein Anrecht, mit ihr zu schlafen, solange ich dabei war, mochte sie nun Skalvin sein oder nicht. Ich brauchte nur zu zahlen.

„Das ist keine gültige Feier. Sie ist Sklavin. Du kannst nicht mit ihr verheiratet sein!“ brüllte er mich an.

„Du siehst doch, ich bin es.“ erwiederte ich ruhig. „Alle diese Männer glauben es. Ich habe nur eine Verpflichtung gegen die Gilde - nichts weiter. Es geht nur noch um Gold, Erno. Nur noch das. Sonst geht sie euch nichts mehr an.“ 

Dann schlossen wir die Tür und zogen uns aus, mochten sie draußen reden, was sie wollten.
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